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Hochgéorteée Anweésende!

Es ist éein Brauch der deutschen Schriſtsteller-

genossenschaft, in jedem Jabhre derjenigen Dichter zu
geédenken, die in jenem Jabre verstorben sind. Nur

cinen grossen Toten haben Deutschlands Poeten in

diesem Jahre zu beklagen, aber der Name dieses einen

Mannes bedeutet gleichsam ein ganzes Stück déutscher

Litteraturgeschichte der neueren Zeit. Esist gerade in un⸗

serem Vaterlande selten einem Schriftsteller beschieden,

s0 vollig gleichmassig von dem Publikum und von den

zeitgenôſssischen Denkbern und Kritikern als ein Meister

seiner Art anerbannt zu werden, wie es gerade bei

Gustav Fréytag der Fall war. Die für deutsche Ver-

haltnisse geradezu erstaunliche Höhe der Auflagen sei-

ner Hauptwerke steht im direkten Vérhaltnis zu der

allgeweinen Anerkennung seitens der ganzen Nation,

die ihn bei Lebzeiten schon gewissermassen zu ihren

Rlassikern zahlte Den Rubm hat er zwar mit mehréren,

die Popularitat mit sehr vielen seiner zeitgenössischen

Kollegen gétéilt, aber was ihm eine Ausnahméstellung

gab, das war wohl das Géfuhl, dass er in allen Mo-
menten der Entwickelung unserer vaterlandischen Ge—



— 4 —

schichte, die er miterlebt hat, auch gleichzeitig ein gei-

stisger Fuhrer gewesen ist. Die Deutschen haben, wie

zu allen Zeiten, so auch heutzutage, viele Lieblings-

dichter unter den Lebenden, aber sehr selten nur sehen

sie in einem derselben etwas mehr als einen unterbhalt-

samen Freund ihrer Mussestunden. Die eébhrfurchtige

Scheu, mit denen sie zu grossen Staatsmännern oder

grossen Gelehrten bewundernd emporzublicken pflegen,

empfinden sie selten dem zeitgenössischen Dichter

gegenuber. Mag der Dramatiker ihnen auch die eigene

Zeit bedeutungsvoll auf der Büuhne vorfüuhren, mag der

Lyriker ihre Freuden und ihr Leid in seine Verse gies-
sen, mag der BRomanschriftsteller ihnen Ereignisse und

gedankenreiche Schilderungen der eigenen oder der

vergangenen Tage geben — deutsche Leser und Hérer

sehen in alledem doch mehr einen anmutigen Zeitver-

treib, als eine ernste nationale Angeélegenheit. Wahrend

sie dem grossen Poeten der Vergangenheit und ihrer

eigenen klassischen Periode die Schule öffnen und éine

wesentliche Bildungsstufe in ihren Empfindungen er—

blicken, so halten sie den Poeten, der noch lebend in

ihrer Mitte weilt, für einen Mann, der sich vom eigent-
lichen ernsten Kampf des Lebens fern hält und sich

damit begnugt, Frauen und Kindern Märchen zu eéer—

zahlen, denen auch der Mann gelegentlich einmal in

éiner Erholungsstunde nach durcharbeitetem Tage lau—

schen mag. Die innige Wechselwirbung aber zwischen
einem grossen Schriftsteller und seinem Volk, die in

den meisten anderen Kulturlandern besteht, die in Frank-

reich und Spanien dem Poeten die Pforten der Aka-

demie offnet, die ihnen in Schweden und Norwegen ein

Staatsgehalt verschafft — sie fehlt méist in Deutsch-

land so völlis, dass schwerlich éein Listen-Scrutinium

in unserem Vaterlande dazu führen könnte, dass selbst
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vom Volke ein zeitgenõössischer Litterat unter den geéi-
stigen Fuhrern genannt werden wurde. Gustav Eréytag
gehört zu den wenigen Ausnahmen. In séinen dich—
terischen Schöpfungen erblickte die Nation schon wah-—
rend seines Lebens den Ausdruck eines grossen Téiles
ihres eigenen Wertes, und obgleich er in den letzten
Jahren so beharrlich schwies, obgleich sein viemals
allzu produktiver Geéeist langst in beschaulicher Bétrach-
tungs ausruhte, und obgleich er nichts that, um die
neueste Geneération an seinen Namen zu érinnern —
trotzdem —- oder vielleicht auch gerade darum blieb das,
was er vor langer Zeit geschaffen, immer frisch und
immer neu, und der stille Einsiedler in dem bescheéidé

nen Landbaus zu Siebleben durſte in bescheidenem
Stolz vor cinigen Jahren noch éineé éffentliche Féier
seines 70. Geburtstages ablehnen, mit der Begrundung,
dass ihm das Bewusstsein genuge im Herzen seines
Volkes fortzuleben. Fast hatte er in dieser ſstillen Ab-
geschlossenheit noch das 80. Lebensjahr érreicht und
wurde auch diesen neuen Abschnitt seines Lebens nur
in seinem Garten, in der Geésellschaft der Seinen und
umzwitschert von den Vögeln seines Parks veéerlebt
haben, nach echter Poetenart.

Der Anfang dieses langen, érfolgreichen und sché—
nen Lebens fel in jene Zeit derSchwulen Ruhe, welche
die deutschen Freiheitskriege von der Zéit der deut-
schen Verfassungsbampfe trennt. Als der Sohn éiner
bleinen Stadt hatte ér in seiner Kindheit und Jugend
wohl weder von grossen Thaten, noch von grossem
Ruhm getraumt, als er die hergebrachte Laufbahn eines
jungen Geéelehrten antrat, und wir kKönnen beim Déber
blicken seines Lebens genau die Stelle erkennen, vο
er urplötzlich zur Anteilnahme an den Geschicken seines
Vaterlandes erwachte. Bis zum Jahrée 1848 var ér



— —

sorglos durchs Leben gewandert. Geboren am 13. Juli

816 D der bleinen schlesischen Stadt Kreuzburs, als

der Sohn éines braven OArztes, der es zum Burger-

meister in jenem Orte gebracht hatte, war Gustav Frey⸗

tas herangewachsen in den unendlick schlichten, Clein⸗

burgerlichen Verhaltnissen jener uns kaum mehr vor⸗

elbaren Zeit ohne Eisenbahnen und Télegraphen,

Nie hat ér die Eindrucke dieser eéersten Zeit seines

Lebens vergessen: das patriarchalische Familienleben,

die partanische Einfachheit der Sitten, die Anspruchs-

losigkeit und das stille Gluck der Menschen, die seine

Rindbeit überwachten. Mit der ihm eigentumlichen Dar-

stellungskraft hat er in seinen Leébenserinnerungen das

harmlece Stadtchen selbst gezeichnet und in dem letz-

ten Roman, den er geschrieben, in dem Schlussbande

Seiner „Ahnen? lasst er denletzten Enkel des grossen

Ingo aus jenem schlesischen Stadtchen hervorgehen. Fur

sein ganzes Schaffen ist 2zweifellos der Ort, wo seine

Wiege gestanden hat, bestimmend gewesen. Der junge

Rléinstadter lernt fruh die Einzelheiten beobachten, wo

kein grosses Weltstadtgetriebe ihn verwirrt. Und die

Freude am Detail, der Sinn fur die Kleinmalerei, das

Bestreben, grosse weltgeschichtliche Ereignisse in ihrer

Wirkung auf kleine Verhaltnisse zu schildern, sind ihm

Sein Lebélang verblieben. Gleichzeitis aber regte dieser

von slawischen Elementen allwarts umlagerte vorge—

hobene Poſsten des Deutschtums, den seine Heéeimat-

gtadt bildet, Früh das nationale Geéfubl in ihm an, und

das ist der weite wesentliche Grundzug seiner Per-

Snlichkeit geworden. Als ein beégabter, aber keines⸗

wegs als ein frühreifer Knabe, entwickelte er sich in

dem Hause seines benntnisreichen Vaters und in dem

primitiven Unterricht, den ihm ein Onbel Pfarrer er⸗

teilte, bis man den heranwachsenden Knaben zu einem



apderen Oheim nach dem Städtchen Oehls eéntsandt,

vo er das Gymnasium besuchte, und, ohne verblüffende

Genieblitze zu zeigen, zu einem tuchtigen Primaner und

zu éinem gut bestehenden Abiturienten heranreifte. Die

Personlichkeiten, die ihm bisher auf seinem Lebenswes

begegneten, hatten es nicht vermocht, grössere Anlagen

in ihm zu wecken. Der Onbel Karl Freytag, bei dem

er in Oehls in Pension lebte, ist uns von ihm selbst

plastisch geschildert worden. Der lange Mann, dem

eine Ruckgratsverkrummung das Leben verbittert hatte,

vwar in seinem Bérut eéin tuchtiger Jurist, in seinem

Seélenleben aber ein verschlossener Stoiker geworden,

der durch sein börperliches Missgeschick sieh von der

Gesellschaft ausgeschlossen glaubte, éeine desto feier-

lichere Gésellschaft aber von grossen Geéeistern aller

Zeit in seiner Bibliothek um sich versammelt hatte und

mit diesen sStummen Freunden sieh den ganzen Tag

unterhielt, hochſstens noch eine Stunde fur die Pflege

seiner Blumen érubrigend. Fur die Pflege der jungen

Menschenplanze an seiner Seite aber hatte er kbein

Verstandnis. Vergebens bemuhte der Knabe sich, eine

Gemutsbeziehung zwischen sieh und seinem Erzieher

herzustellen; dennoch bewahrte er ihm bis in sein höch-

stes Alter hinein eine freundliche Erinnerung, denn er

hatte Verstandnis für die Tragödie, die sich in der

Brust dieses einsamen Mannes abgespielt haben musste,

ehe er sich bis zu solch philosophischem Standpunkt

der Weltverachtung hindurchgéarbeitet hatte. Die Nei-

gung des jungen Gustav, in fremde Menschenseelen

hineinzublicken und ihre Ratsel zu érraten, fand bei

dieser Gestalt und bei ahnlichen Figuren des an Ori-

ginalen reichen Kleinstadtlebens fruh eine Aufgabe.

Dagégen wirkten die Bucher nur langsam auf ihn ein.

Nach Rnabenart hatte er sich fruh in Ritterromane
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vertieſt. Der treffliche Erzahler Walter Scott wurde
der Liebling seiner Jugendjahre und blieb és bis in
sein spatestes Alter. Erst als heranreifender Jungling
fand er Sympathie fur Schiller, noch spater erst erschloss
sich ihm das Verstäandnis für Goethe. Aber die leben-
dige Darstellung auf der Schaubühne hatte ibn fruß
angéresgt. Eine wandernde Truppe hatte lhm in Rréu-
burs die erste Neigung fur das Drama érweckt und,
ganz nach Goethes Muster, hatte er schon als Knabé
die erste Liebe zu éeiner bleinen Schauspielerin. Doch
war das bei ihm kbeéeine fruhreife Neigung, sondern és
war eine Rinderfreundschaſt zwischen ihm und einem
kleinen Madechen, das auf der Buhne Rinderrollen zu
spielen hatte. Er hat sie spater einmal wiedergesehen,
als eine langst unglücklich géewordene Schauspielerin,
und diesem bleinen Abenteuer entnahm ér wohl auch
die entsprechende Episode in seinem letzten Roman
Tiefer greifende Anregung empfing ér bald als Bres-
lauer Student, wo ér in das Corps der Borussen éin-
trat und mit BRapier und Bierseidel dem fröhlichen Stu-
dentume huldigte. Eine uber das Corps verhangte
Strafe veranlasste ihn, Breslau zu verlassen und naech
Berlin zu gehen. Ein Studienfreund hatte Ehm viel vor-
geschwarmt von der preussischen Hauptstadt, aber dem
jungen Schlesier wollte es in Berlin anfangs gar nicht
gefallen. Er moquierte sich uber die langen und breiten
Strassen, auf denen kein Mensch zu sehen wäare. Denn
der grossstadtische Verkehr, der heute die Reichshaupt-
stadt durchbraust, fehlte damals der politisch so bedeéu-
tungslos gewordenen Hauptstadt Preussens. Sehr bedeu-
tungsvoll aber griff bald die Fréeundschaft mit zweéei
jungen Landwirthssohnen aus der Mark in sein Leben
ein. Auf dem Gute des Herrn Koppeé, éines tuchtigen
Schulers Thars, lernte er die Landwirtschaft grösseren
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Stils bennen und die Erinnérung an diese Zeit behrte

ihm viel spater noch wieder in seinem Romané „Soll

und Haben“. Vor der Hand béendigte ér seine Uni-
versitatsstudien mit stillem Fleiss; éêx sagt selbsſt von

sich, dass ér kbein eéifriger Kollegienhörer géwesenist.

Nur der grosse Philologe Lachmann fesselte ihn ge—

waltis, durch ihn wurde er dauernd fur die Litteratur

der deutschen Vorzeit interessiert. Bei ihm bestand eér

die Doktorprufung, wie er selber sagt: „gerade mit so

viel Lob, als nötis war, um zu den Ehren eines Dokb-

tors béefordert zu werden“. Seine Doktorarbeéit, welche

von den Beziehungen der geistigen Schauspiele des

Mittelalters zu den alten dramatischen Dichtungén deut-

scher Vorzeit handelte, war schon bezeichnend für sei—

nen spateren Entwickelungsgang. Die Freude am Drama

ist ihm geblieben, die historische Betrachtung ist hinzu—

getreten, und in ihm reifte der Plan, éine Geschichte

des deutschen Dramas und der déutschen Schauspiel⸗

kunst zu schreiben. Nach kurzer Ruckkehr ins Vatéer-

haus geht er nach Breslau, um sich nach damaliger

Sitte ein Jahr nach der Dokbtorpromotion schon als

Privatdozent zu habilitieren. Deébeér die Schauspiele der

mittelalterlichen Nonne Roswitha von Gandershéim han-

delt seine neue Dissertation. Aber bald sollte éin Zu⸗

fall ihn von seiner akademischen Laufbahn abrufen.

Er las von einem Preéisausschreiben füur das mo—

derneée Lustspiel seitens der beérliner Intendanz und

schickte sorglosen Mutes einen soeben abgeschlossenen

poetischen Versuch, unter einem Motto, vorschriftsmassig
an die angegebene Adresse. Das Stuck, „Die Braut-

fahrt, oder Kunz von der Rosen“, war nun allerdings

nichts weniger als ein modernes Lustspiel. Aus den

Tiefen deutscher Vergangenheéit hatte er den Stoff her-

aufbeschworen, und die MWerbung des jungen habs-
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burgischen Prinzen Max, des spateren Kaisers Maxi-

milian um die Hand der Prinzessin von Burgund —

das alte beruhmte Abenteéeuer des Ritters Theuerdank

hatte er zu einem dramatisierten Roman verarbeiteét.

Der humoristische Kunz, der im Vordergrunde steht,

kann allenfalls füur eine schauspielerische Rolle gelten,

das ganze Werk aber reiht in bunter Folge Szenen

ohne grosse Wirkungen aneinander, und es ist ver-—

wunderlich genug, dass die berliner Intendanz wit drei

anderen Stücken auch dieses vierte wit einem halben

Preis bedachte. In Breslau kam es zur ersten Auffüuh-

rung und mit Schrecken erkannte der junge Dichter

Schon bei den Proben, dass er das Gegenteil cine

Dramas geschrieben habe. Vor allen Dingen bemerkte

er den völligen Mangel jeder dramatischen Wirkungs-

ſfahigkeit und sehnte sich leidenschaftlich nach einem

Lehrmeéister in der dramatischen Téchnik.

Das deutsche Drama hatte um jene Zeit durch den
Eintritt der sSogenannten „Jung-Deutschen“ in die Lit-

teratur, mindestens Ausserlieh einen starken Sufschwung

genommen. Gutzkow und Heinrich Laube hatten ihre

Meéisterschaft in der théatralischen Teéchnik bewiesen.

Beéide gingen aber zweifellos zu sehr auf den Effebt

aus und nameéntlich Laube verfel als Dramatiber spater

in eine hohle ausserliche Mache. Aber fur Gustav

Freytog schienen sie beide damals unerreichbare Vor-

bilder. Wesentlich formal gebildet wie er war, wunschte

er vor allen Dingen das dramatische „Handwerk“ 2zu

erlernen. Er braucht diesen Ausdruck mehrmals wit

Vorliebe in seiner Selbstbiographie, wenn er jener Zeiten
gedenbt. Den richtigen Aufkbau éines Stuckes woöollte
er bennen lernen. Und wahrend er sich beständis uber

scenische Wirkungen den Kopft zerbrach, scheint er sich
gar beine Skrupel zu machen über den geistigen Gehalt
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der Schauspiele. Der Kampf des jungen Déutschland

mit den alten und néuen Romantikern durchbrausteé da—

mals die litterarische Welt, aber die BRéalisten selbst

steckten noch immer in romantischen Schuhen. Der

vielseitige, nervöse, halb realistische, halb sentimentale

Gutzkow hatte nach und nach der neuen Zeit seinen

Stempel aufgedruckt und sich seit Lurzem auch der

Buhne zugewandt. In Jahre 1840 hatte er mit seinem

Drama „Werner, oder Herz und Welt“ wieder einmal

einen Konflißt aus dem modernen Leében auf die Breétter

gestellt.Aber sein zwischen Pllicht und Liebe, zwischen

Kléeinhéeit und Hochsinn schwankender Held ist ahnlich—

den Figuren seiner Romanegestaltet, eine jener Zwitter-

naturen, die in ibren eigenen Augen mehr Grösse be—

sitzen als in den Ausen éines nalven Zuschauers.

Imwmerhin war damit wieder ein Versuch gemacht von

Seiten der Poesie, die moderne Zeit dramatisch zu be—

handeln, die seit Ifflands Tagen mit wenigen Ausnahmen

nur von dramatischen Handwerkern in den Kreis der

ernsten Betrachtungen gezogen worden war. Jetzt aber

ging der Drang allgemein wieder auf die Gegenwart.

Herwegh hatte seine „Lieder eines Lebenden“ nicht

umsonst gesungen. Sogar der ganz zu historischen Be—

trachtungen neigende Friedrich Hebbel — das grösste

dramatische Talent der Epoche — trat in den Kampf
deés Tages ein mit seinem sozialen Drama „Maria Mag-

dalena“ (1849). Die Grafin Ida Hahn-Hahn schrieb ihre
Romane und bildete sich an der Französin Géeorge Sand,

und wie sehr auch in Bichard Wagner, in Halm und

anderen die omantische Tradition wieder für die Buhne

Kraft zu gewinnen begann, der Zug der Zeit ging
zweifellos auf das Moderne. Das éerkannte auch Gustav

Freytas, als er langsam seine Krafte zu sammeln suchte

zu éinem neuen dramatischen Versuch. Wabhrend er,
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ein gesellschaſtlich beliebt gewordener Privatdozent, in

Breslau in harmloser Geselligkeit und in schöngeistigen

Vereinen glanzte, sSuchte er um jeden Préis éetwas zu

schreiben, das in die Zeit pasſste und der Buhne gerécht
wurde. Von den „Jung-Deutschen“ trennte ihn zwar
eine fast angeborene Abnéigung gegen die von jenen
hochgeschatzte französische Litteratur, aber die gallische
Buhnentechnik schatzte auch er, und unverkennbarist

der französische Einfluss in seinen beiden nachsten
Schauspielen „Die Valentine“ und „Graf Waldémar?“.
Gewiss hat Julian Schmidt recht, wenn eéer in den Hel-
den dieser Stucke viel Gutzkow'sches erbliekte. Grat
Waldemar hat sich ja bis heute auf den Bühnen ge
halten und er vermittelt uns heute die Kunstanschau-
ungen jener Zeit. Die Stucke, die Freytags Vorbilder
waren, sind von der Biuhne verschwunden, aber der
Graf mit seinem wunderbaren Gemisch von Ruhrselig-
keit und Leichtsinn, von ariſtobratischem Auftreten und

kleinburgerlichen Gefuhlen, ist doch zweifellos in der-
selben Atmosphare herangebildet, wie alle die Helden
jener ersten Versuche, soziale Spannungen auf deutscher
Buhne dramatisch zu geéstalten. Charabtéristisch fur
Freytags Grafen ist es, dass der Autor ihn nicht in
grosse Zeitkampfe hineinstellt, sondern ihn in eine Llein-
burgerliche Liebesgeschichte verwickelt, in welcher die
schlichten Leute die edlen, dieHochgeborenen aber die ver
kommenen Gellschafts-Elemente darstellen. Eine Schuler-
arbeit eines werdenden Meisters ist dieses Drama: éiné
Schulerarbeit darum, weil es mehr oder weniger unter
dem Einfluss alterer Muster éntstanden ist, und weil és
in künstlich berechneter Techniß gewissermassen wie
die mehr oder weniger gelungene Lösung éines schwie
rigen Exempels erscheint. Die Tendenz seines Ver—
ſassers zeigt sich hier noch sehr verschwommen in dem
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Gedanken, der bald FEreytags Lieblingsidee wird, in der

Verschmeélzung des Adels mit dem Buürgertum.

Er selbst aber freute sich zunachst sorglos seines

Buhneénerfolges, amusierte sich uber Gutzkows wundeéer-

liche Launen, trat in innigen Verbehr mit Heéeinrich

Laube, schloss Freundschaft mit dem jugendfrischen Ber-

thold Auerbach, den man infolge seiner ersten schwarz-

valdischen Bauerngeschichten damals für den Kommen-

den Mann hielt — und hing vergnüugt seine Privat-

dozentenwurde an den Nagel, als ihm die Fakultat nicht

gestatten wollte, ein Kolles über deutsche Kulturge-

schichte zu halten.

Da kam bald das grosse Ereignis, das ihn auf ern-

stere Bahnen lenkte. Die BRévolution von 1848 brach

aus, als er in dichterischer Musse in Dresden lebte.

Ganz unvorbeéreitet traf dies Ereignis Niemanden, aber

der plötzliche Ausbruch wirkte erschütternd auf alle die,

welche bisher dem politischen Leben nur aus der Ferne

2zugeschaut hatten. Eine Zuschauernatur war Gustav

Freytag bis dahin gewesen. Wie sein Entwicklungsgang

langsam war, so fand er sich auch nicht schnell mit

neuen Ereignissen ab. Das eine aber war in jenem

Augenblick zweifellos auch seine Empfindung, was ér

sSpater seinem Helden Viktor König in den Mund gelegt
hat: „Ich bin nichts als Schriſtsteller und habe die ersten

frischen Jahre méiner Thatigkeit auf Dinge verwendet,

die mir in diesem Augenblick so weichlich und unge—

sund erscheinen, dass ich mich ihrer schäme. Dies

Lippenfechten uber schöne Attitüuden und ob die Gée—

heimnisse einer asthetischen Wirkung, und ob der Schau-

spieler das Bein so oder anders setzen soll. Pfui! —
Unterdess schlich der Hass, die Verzweiflung, die Mord-

lust in die Seelen der Menschen, neben denen ich taglich
vorbeiging. Aus eéeiner furchtbaren Bethörung érwache
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ich. Inen aber gelobe ich in dieser Stunde, ich thue

ab von mir jede andere litterarische Thatigkeit und all

mein uppiges Schwelgen im Lande der Traume. Ich

will eine Antwort suchen auf die Frage: —— uns und

unser geéliebtes Preussen retten?“

Einen politischen Standpunkt hatte Freytag freilich

schon langst den ganzen deutschen Wirren gegenüber.

Von seinem Vater, einem ausserst patriotischen Mann,
dem der Schreck uber die beginnende Réevolution das

Leben gekostet, hatte er die Liebe zu Préussen géerbt.

Aber die neue grosse Zeit ebenso wie sein Studium

deutscher Vergangenheit hatte ihn mit Hass gegen jeden

Partikularismus erfullt. Von einem eéeinigen Deutschland

traumte auch er, wie die gesamte deutsche Jugend. Aber

es war schon damals seine feste Uéeberzeugung, dass

nicht, wie die bisherigen Bestrebungen stets versucht

hatten, unter Oesterreichs Führung, sondern allein unter

Préussens Vortritt die deutschen Stamme 2zu éinigen

seien. Dies wurde sein politisches Glaubensbekenntnis,

zugleich naturlich mit den Forderungen des deutschen

Libéralismus. In dieser Hinsicht aber sich politisch zu

bethatigen, das wurde ihm gar nicht leicht, denn die

beiden politischen Veéereine, die er in Dresden vorfand,

entsprachen teils seinen Ansichten nicht, teils schienen

sie ihm nicht ernst genug auf die Sache einzugeben.
Er erzablt, wie in jener Zeit Heinrich Laube aufgeéregt

zu ihm gekbommen sei und ihm érzablt habe, er sei von

éinem deutsch-bohmischen Ort zum Abgéordneten in

das Frankfurter Parlament gewahlt worden und rate ihm

ein Gleiches. Freytag aber wies lachelnd den Gedanken

von sich, mit einem böhmischen Mandat im deutschen

Parlament zu erscheinen, denn gerade die Zugehöérigbeit

von Ungarn und Böhmen zu Oeéstérreich machten ihn

ja zu einem Gegner der grossdeutschen Partei. Um aber
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doch irgend eine praktische Thatigkeit zu finden, organi-

sierte er in Dresden éinen sogchannten Handwerber-

verein hach dem Vorbilde des gleichnamigen Véreéins

in Berlin, der im Allgemeinen Volksbildung im überalen

Sinn zu seinem Programm machte. Eine weit grössere

und béfriedigendere Thatigkeit aber sollte sigh seinem

neu eérwachten politischen Bédurfnis bald bieten durch

éine neue folgenreiche Bekanntschaft.

Gan- zufallig traf er einmal bei Tisch einen jungen

Manu wit blonden Locken und frischem, rosigen Kinder-

gesicht und erfuhr, das es der bekbannte Dr. Julian

Schmidt sei, der damals gerade sich durch seine Ge—

schiehte der Romantik éinen Namen gemacht hatte.

Schnell érkannten die beiden in der Unterhaltung die

vollige Uebereinstimmung ihrer Ansichten und Meinungen

uber Politix und Kunst und bald fanden sich beide zu-

sammen in dem Plan, die in Leipzig érscheinende Zeit-

schrift die „Grenzboten“ geméeinsam zu ubernehmen und

zu léeiten. Dieses Blatt hatte bisher besonders in Oéſster-

réeich sein Publikum géhabt, solange dort jede freie

Meéeinungsausserung in der Presse unterdrückt worden

war, aber unter dem béfreienden Einſſuss der achtund-

vierziger Bewegung waren in Oéesterreich selbst Zeit-

schriſten erschienen, welche den Leipziger Grenzboten

das Publikum streitis wachten. Mit kühnem Entschluss

gingen pun Schmidt und Freytag daran, die Zeitschrift
in die heuen Bahnen ihrer éigenen Politiß zu lenken.

Z2wei Manner also, die sich bisher fast nur mit Litte-

raturgeschichte und Aestheétik beschaſtigt hatten, wurden
unter dem Eintluss der grossen Zeitströmung urplötzlich

zu Journalisten. Unbééinflusst von irgend einem Partei-

zwang, frei von jedem Schematismus, gauz nur ihrem

eigenen inneren Triebe folgend, beurteilten sie mit herz-
erfreuender Frische und Unabhangigkeit die Gabrungen
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ihrer eigenen Zeit. Fast unmöglich, mindestens sehr
schwer ist in heutigen Tagen éine derartige Haltung
einer politischen Zeitung. Damals aber, wo der deutsche

Journalismus noch in den Windeln las, wo es noch keine
fest geschlossenen Parteien und zum mindesten noch
keine desPtischen Parteityrannen gab, war es der einzig
mogliche Weg, aus der Kraft éigener Ueberzeugung
heraus ein solches Blatt zu leiten. Mit köstlicher Satyre
sind Gustav Freytags erste politische Artibel geschrieben.
Man merkt denselben förmlich an, wie wohl sich ibhr
Verfasser in dem ploötzlich érweiterten Gébiet seiner
Thatigkeit fublt, und dabei erkennt man leicht mwer
wieder den Dichter heraus aus all seinen Beémerkungen.
Wenn er spõöttelnd davon spricht, ein Minister, der auf
„Dauerhaftigkeit“ Anspruch machen wolle, musse bei
den Komödianten in die Schule gehen, denn die dra-
matischen Effekte seien die Hauptsache im Volkerleben,
so sieht man, wie er seine Studien Uber Bubnentéchuit
den neuen Zielen diensthar macht. Dabeéi zieht sieh
durch seine Artikel vielfach die Sehnsucht nach einer
grossen Personlichkeit in der politischen Welt. Der
Dramatiber sucht seine Helden. Das Missverhaltnis
zwischen dieser Sehnsucht und der Kleinlichbeit des
alltaglichen Lebens regt in ihm anfangs taglich mehr
den Satyriker an. Wenn er den Staatslenbern vorschlagt,
bei der Beruhigung widerspenstiger Elemente vor allen
Dingen die Bestechungscigarren nicht zu sparen, so sehen
wir schon bei ihm eine Vorahnung aufsteigen von der
Stimmung, in der éer spater sein Lustspiel die „Jour-
nalisten?* schuf. Aber auch éinen ernsteren Helden sollte
er bald fur seinen Leitartikel bekommen, cine tragische
Gestalt, wie er sie sich nur wunschen konnte Von dem
Moment an, wo Napoleon III. durch den Staatsstreieh
sich die Kaiserbrone von Frankreich érobert hatte, ist
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es dieser neue Casar, mit dem sich Freytag mit Vor-

lebe beschaftigt. Gleich anfangs, wo er noch nichts

ihm gegenüber empfinden kann als Verachtung, prophe—

zeit er ihm die Nemesis der Weéltgeschichte. Später, wie

er die staatsmannischen Talente des Franzogenbaisers

sich entfalten sieht, wie er ihn nach und nach — höchste

Macht und das grösste Anschen in Europa érringen

sieht, da halt er ihm immer wieder vor, dass alle diese

Grösse auf schwankendem Grunde ruhe, weil sie im

letzten Grunde auf einen verbrecherischen Anfang zu-

ruckzufuhren sei. Mit der Sorgtalt, mit der der Drama-

tiber eine Figur vom Schlage BRichards II. bis in alle

geheimen Schlupfwinkel ihrer Seele zu erforschen sucht,

versenkte er sich immer wieder in die Betrachtung des

geistreichen Abenteurers an der Seine und suchte alle

eigentumlichen Handlungsweisen des Usurpators zu ér⸗

klaären aus der geheimen innerlichen Angst vor éiner

Vergeltung seines Frevels. Als Freytag spater éinen

Teil seiner politischen Aufsatze in seine gesammelten

Werke aufnahm, schrieb er selbst, dass er die Artikel

uber Napoleon III. mit Vorliebe zum Neudruck gewäbhlt

habe und zwar „zunaöchst weil der Kaiser wahrend die-

ser Zeit im Mittelpunkt des eéeuropaischen Interesses

stand, ausserdem aber, weil es sein Verhangnis wurde,

dass ein unvergleichlieh stärberer und grösserer Mann

im Kampf gegen ihn das deutsche Réich schuf.“

Also die grossen Persoönlichkeiten sind es — Na-—

poleon und Bismarck — um die er nach und nach die

Zeitgeschichte gruppiert sieht. Das Problem des Ver-—

haltnisses zwischen dem grossen Mannund seiner Zeit

—wit anderen Worten die Bétrachtung uber das Vér-

haltnis des Einzelhen zur Géſsamtheit ergreift plötzlich

ubermachtis Besite von seinem Géist. Alles, was ér an

fruheren Studien in sieh aufgenommenhat, schliesst sich
7
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an diéesen cinen Géedanken an. Die Germanistik, die

ihm seiner Zeit Hoffmann von Fallersleben in Breslau

uncd Lachmann in Bérlin éerschlossen hatten, wurde ja

durceh ihren genialen Neubegrunder, durch Jaßob Grimm,

géwissermassen zu einem Studium der deutschen Volbs-

Seele, uoch von der „Volbsseele“ redete man in jenen

Zeéiten viel, in der WMissenschaft sowohl wie in der

Poliuxk. ueh die grossen Bewegungen der Zeit —

géwissermassen éein neues Stadium, in das die Volbs-

seele getreten war — passten trefflich zu solchen Bé—

trachtungen. Und in gleichem Sinn mögen die neuen

Beékanntschaſften auf Ereéytag eéeingewirkt haben, die er

in Leéipzig machte. Da schloss er sich namentlich innig

einem Fréundschaftsbund an, den drei Professoren dort

geschlossen hatten: der Géermanist Moritz? Haupt, der

Kunsthistoriker Otto Jahn und der Geschichtsforscher

Théodor Mommsen. Hatte doch der letztere soeben

angefangen, in seiner epochemachenden römischen Gée—

schichte die naturgemasse Entwickelung Roms aus den

Veérhaltnissen Italiens zu zeigen. War doch hier wiede-

rum ein Stuck Volkseelengeschichte neu beleuchtet wor-

den. Auch die Vertreter der demokratischen Ströomungen

der Tage sahen in den einzelnen Persönlichkeiten am

Liebsten hur Aeusserungen der grossen Volbsideen,

Achnlich wie das Volkslied nicht einen besonderen

Autor nachweisen kann, so sollten auch grosse Zeit-

strömungen nicht einen persönlichen Urheber haben.

Den entgegengeseteten Standpunkt hatten die erst vor

kurzem in Déutschland verbreiteten Aufsatze Carlyles
vertreten, die der grossen Einzelpersönlichkeit alles zu-

geschrieben wissen wollten.

Gustav Fréytag nimmt in dieser FErage, die ihn von
nun an sein Lebenlang beschaftigt, und also den eigent-

lichen Hintersrund aller seiner grossen Schöpfungen
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bildet, eine vermittelnde Stellung ein. Er erkbennt die

Wechselwirkung an z2wischen dem Mann und séiner

Zeit. Mié viel Wert er aber auf die Macht der Peér-

sõônlichkeit legt, das geht aus einer Aeusserung hervor,

die er spater als Greis uber die achtundvierziger Ré—

volution gethan hat: „Dennoch war, was die gewaltige

Erheéebung verursachte, im letzten Grunde durchaus nicht

eine Zerruttung des Staates, nicht schlechte Verwaltung,

nicht unerträagliche Beschrankung der persönlichen Frei-

heit, sondern vielmehr der Umstand, dass die Deutschen

der jüngeren Genération zu wenig vorfanden, woran

sie ihr angeborenes Bedurfnis,zu lieben und zu ver—

ehren, befriedigenkKonnten. Die Person Friedrich Wil-

helm U. hatten sich die Preussen nach ihren Wuünschen

zurecht gelegt und an diesem Idealbilde in Treue fest—

gehalten, so lange er lebte. Das Wesen seines Nach-

folgers war ihnen unverständlich und unsympathisch.

Das unablassige Hervortreten éeines persönlichen Wil-
lens, dem die Festigkeit so sehr fehlte, hatte géreéizt

und erbittert, es gZab, wohin man die Augenrichteté,

kbeinen Menschen, dem man sich mit vollem Héerzen hin—

geben konnte. Das war die deutsche Géefahr.“ Mie
viel allgeweine Richtigkeit diesen Worten inne wohnt,

sei dahingestellt — fur Gustav Freytags Empfinden sind

sie jedenfalls höchst bezeichnend. Dass er aber anderer-
seits beineswegs willenlos sieh einer grossen Persön—

liehkeit hinzugeben geneigt war, das hat eéer spater oft

genug geézeigt, als er unter anderem gegen die An—

nexion Schleswig-Holsteins durch Préeussen protestierte,

und in ahnlichen Fällen. Abér die allgemeine Beédeu-—

tung eines grossen mannhaften Willens gegenubereiner

ganzen Zeit erkannte er aufs MWarmste an und das

taueht bald auch als ein Hauptgedanke in seiner Poesie
auf.
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zu dichterischer Musse sollte er bald vieder kom-

men. Er kaufte sich in Siebleben bei Gotha ein kleines,

durch klassische Traditionen geweihtes Gartenhaus und

wohnte dort den ganzen Sommer, wahrend sein Freund

Julian die Grenzboten allein besorgte. Im Winter kam

dann Freytag nach Leipzig und Schmidt hatte gute Tage.
Mit der Régelmassigkéit eines deutschen Geélehrten teilte

der Dichter also seine Zeit jetzt éin, in journalistische

Winterarbeit und poetische Sommertage. Auch seine

personlichen Beziehungen zu Herzog Ernst von Koburg

datierten aus jener Zeit. Hatte doch der préussen-
freundliche Freytag einmal vor einem preussischen Ver-

haftsbefehl in politischen Dingen sich nur dadurch retten
konnen, dass Herzog Ernst ihn zu seinem Vorleser und
zum Koburgischen Hofrat ernannte.

Die erste Frucht der neugewonnenen dichterischen

Musse waren die „Journalisten“. Man halte dies Lust-

spiel gegen Freytass dramatische Jugendarbeiten —

welch éein Unterschied! An der wirksamen Behandlung

der dramatischen Teéchnik hatte er durch seine politische

Tagesschriſtstellerei nichts eingebusst, aber wie sehr

hatte ér an geistigem Inhalt, an Wahrheit der Lebens-

béobachtungen gewonnen! Nicht mehrein erträumter

Graf, der sich in gerührter Anwandlung mit einer Gart-

nerstochter verheiratet und einer russischen Furstin den

Laufpass giebt, steht hier im Vordergrund — nein ein
Stucklein wirklichen Lebens ist mit dem kböstlichsten
Humor auf die Buhne versetzt worden. Béalistisch ist

das Stuck in dem Sinn, dass es Menschen, die nun

einmal dem modernen Leben angehören, auch in mo—
dernen Farben schildert. Aber es ist nicht in dem Sinn
realistisch, dass es ein beliebiges Stuck Wirklichkeit

mit photographischer Treue wiedergabe. Vielmebhrist
es mit grösster Kunst, mit feinster Berechnung aufge-
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baut. Zwei Zeitungsredaktionen stehen einander géegen-
uber — unverkennbar eine liberale und éineé bonser-
vative, obgleich diese politischen Schlagworte nicht ge
nannt wurden. Die Liberale unterstutzt die Kandidatur
eines Professors, die Konservative die éines àaltéren
Militars — und beide Manner sind als wurdige Ver-
treter ihres Standes gezeichnet. Und das Reésseltreiben
der Journalisten beéeider Parteien, die aneinander die
Stimmen abzujagen streben, ist nieht éin rein ausser
licher Vorgang unerquicklicher Art, sondern ist ver—
wachsen mit dem Seélenkampf der Helden des Stuückes
und ist vor allen Dingen verklart durch den sonnigsten
Humor. Wie die Figur des sorglos heéiteren Bol- in
der Seele des Dichters entstanden ist, lasst sich nun
unschwer denken. Er hat jetzt den Journalismus bennen
gelernt. Wie Freytag selbst ist Bolz von hochfliegenden
Planen durch die Zeitſstromungen abgelenkt und in den
Journalismus ubergetreten. Aber er weiss ſsieh nieht
wie sein Dichter auf souveraner Höhe zu érhalten. Gan-
nach den Vorschriſten der Satire des Grenzboten-Ré—
dakteurs fangt er den dicken Weinhandler Piepenbrint
durch pers,nliche Liebenswurdigkeit und durch ein Gé—
misch von Schméichelei und Prahlerei für seine Parteéi
ein. Die Tendenz des ganzen deckt sich völlig mit den
Artikeln in den Grenzboten: Spott uber die Lleingéister,
die in der Bewegung eéiner grossen Zeit mit hbleinlichen
Mitteln Einfluss zu erringen suchen, Spott uber die
Dummen und Trägen, die sich von ibren geweckteren
Zeitgenossen ubertölpeln lassen — und endlich éin
wehmutiger Seitenblick auf die grossen Talente, die von
solchen stürmischen Zeiten im Alltagstreiben zerrieben
werden, um den Mörtel für den Bau der Zukunft her—

zugeben. Und wie böstlich sind die einzelnen Typen
aus dem Leében heéerausgegriffen: der Bellmaus, der
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Schmockmanbraucht kein Wort mehr uber sie zu

verlieren!
Warin der „Valentine“ und in dem Grafen Walde⸗

mar?“ ein Stuck krankhafter Phantasie zu bunstlichem

Leben erweckt, so ist in den Journaliſsten“ das wirb⸗

liche Leben da, und alle einzelnen Figuren stehen auch

in dem kleinen Rahmen dieses Lustspiels unter der Ein-

wirkung der grossen Zeitgedanken. Noch deutlicher

bommt diese neue dichterische Weltanschauung Fréy-

tags in seinem éersten grossen Roman „Soll und Haben“
zum Ausdruck. Die beiden wirtschaftlichen Haupt-Inter-
éessenspharen des damaligen Deutschland — die Land—

wirtschafſt und der Kauſfmannsstand — stehen einander

in dramatischer Lebendigkeit gegenuber. Das grosse

Haus NMolinaris in Breslau hatte dem Dichter füur den

einen Stand, die vaterlchen Guter seiner Berliner Stu-

dienfreunde Wollup und Koppe hatten ihm für den

anderen Stand die Gelegenheéit zur Beobachtung géliefert.

Zum eérsten mal erschien hier das ganze deutsche Volks-

leben in dem Rahmen eines Romans, jeden Einzelnen

in seiner Abhangigkéeit von Standes- und Geburtsvor-

urteilen, jeden in seiner Entwickelung unter der neuen

Zeit zeigend. Der buürgerliche Kauſmann T. O. Schröter
ist nicht minder stolz auf sein Burgertum, wie der Frei-
herr von Rotsattel auf seinen Adel. Abeér die neuere

Zeit hat sieh fur den Kaufmann und gegen den Land-
junker entschieden. Der Freiherr muss den herrlichen

Bésitz seiner Ahnen zusammenbreéechen sehen, seitdem

er selbst in die Hande judischer WMucherer geraten ist

und rauchende Fabrikschornsteine bekunden schliesslich

aueh auf seinem Besitz den Sieg der neuen Zeit. Der

eigentliche Gegensatz aber, der sich aus diesen Verhalt-

nissen ergiebt, ist der Gegensatz zwischen einem Leben

voll verschwenderischen Geniessens und einem anderen
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voll erwerbender Arbeit! Nicht den Kaufmannsstand als

solchen hat Gustav Ereytag als den éersten preisen wollen,

sondern die Notwendigkéeit der Arbeit und des Fort-

schritts mit der eigenen Zeit hat er in seinem dichté-

rischen Gemalde dargéethan. In der That, dieser Roman

ist das erste grössere Dichterwerk jener Zeit, worin die

Menschen nicht mehr bloss in der Sonntagslaune und

in der geistreichen Musse, sondern in Werktagskleidern

und in der Ausubung ihres Berufes gezeigtwerden. Der

Einzelne in seinem abhangigen Verhaltnis zur Gesamtheit

— das ist auch hier wieder der leitende Grundgédanbe

und nebenbei zieht sich noch eine psychologische Grund-

idee hindurch: „Der Mensch soll sich hüten, dass Gé—

danken und WMunsche, welche durch die Phantasie in

ihm aufgeregt werden, nicht alzu grosse Herrschaft uüber

sein Leben érhalten.“ Diese Worteé, welche auf éiner

der ersten Seiten des Romans stehen, bezeichnet Freytag

selbst als die leitende Idee fur die Handlung des Buches.

Traumt doch der junge Kaufmann Anton von der Héirat

mit der Tochter des adligen Gutsherrn und géerat er

doch mehrmals in die Gefahr, sein bürgéerliches Gluck
zu verlieren, indem eér sich in Kreisen bewegt, in denen

er niemals heimisch und glückliech werden bann. Die

straffe Durchfuhrung der Handlung selbst ist ebenfalls
ein Vorzug, der Fréytags Romane uber Gutzkows Ar-

beiten stellt. Mit klarer Planmassigkéit ist mit raschem

Fortschritt einer dramatischen Entwickelung das Ganze

durchgeführt und Asst doch noch Raum fur fein aus-

gefuhrte Episoden, wie namentlich die böstlich ausgémalte

Tanzgstunde.“ Und dann vor allen Dingen diese Fulle
von scharf beobachteten, typisch durchgefuhrten Charak-

teren, diese üppigen Farben!

Als éin 39jahriger Mann sandte Freytag diesen

seinen érsten Roman in die Weélt hinaus. Man bann
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aus diesem Grunde das Jahr 1855 als einen Wendé—

punkt in der Geschichte des déutschen Romans beézeich-

nen. Der Erfolg war gleich anfangs ein ungeheurer und

heute ist das Buch in mehr als 40 Auflagen in Deutsch-

land verbreitet. Es hat Schule gemacht, es hat Nach-

ahmer eéerweckt, es ist der Anfang einer neuen Epochée

der érzahlenden Dichtkunst in Deutschland geworden.

Der Schöpfer dieses modernen Romans aber war weit

entfernt von dem eéeinseitigen Gedanken, pur noch das

moderne Leben schildern zu wollen. Er wusste als

Geélehrter und als Journalist ganz genau, dass das Vér-

standnis fur die eigene Zeit sich dem am besten eroffnét,

der auch die geschichtliche Entwickelung bennt. Gleich-

zeitigs mit den Vorstudien für seinen modernen Roman

hatte er wieder geschichtliche Studien betrieben und den

Entschluss géfasst, in seiner Zeitschriſt eine Reihe von

Bildern aus deutscher Vorgeschichte zu veröffentlichen.

Er begann mit den Jahrhunderten der Réformation und

des gojahrigen Krieges. Was ihn dabeéei reizte, war der

Gedanke, die Person Luthers inhrem Zusammenhang

mit der vorhergehenden und nachfolgenden Zeit zu schil-

dern. Also wieder der Gégensatz z2wischen der grossen

Persönlichkeit und ihrem Volk! Aber das Originelle bei
der Beéehandlung dieses Stoffes war diesmal folgendes:

Nicht éigentlich das Leben der Grossen, sondern die

Empfindungen der Kleinen sollten geschildert werden.

Lauter éinzelne Stimmen aus der Vergangenbeit sollten

sprechen, und geradeé all diese einzelnen Zeéeugnisse sollten

in ihrer losen Nebeneinanderreihung ein Bild der ver-

gangenen Zeit entwerfen. In den weiteren Bandengreift

Freytag noch weiter in die Vergangenheit zurüuck. Er

schilderte das Mittelalter und setzt Karl den Grossen in

den Mittelpunkt. Und im letzten Bandeé gab er Friedrich

den Grossen. Es sollte also gewissermassen der Héld
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jeder éinzelnen Zeit benntlich werden aus den Bildern

einzelner seiner Zeitgenossen, in bunter Mannigfaltigkeit

heérausgegriffen aus dem Jahrhundert, dem éer angébört.

Wie dieses Buch Freytagss nunmehrige Anschauung über

die Wechselwirkung zwischen den Einzelnen und der

Gesamthéit am éigenartigsten zeigt, so ist es auch viel-

leicht das Originellsſte, was er überhaupt geschaffen hat.
Es durfte schwer sein, in andeéeren Litteraturen ein Werk

zu finden, das man diesen Bildern aus der „deutschen

Vergangenheit“ als ein Gegenstuck gegenüberstellen
könnte. Der Historißer Freytag hat zu diesem vier-

bandigen Buche éifris geforscht und gesammelt, der
Dichtér Freytag hat ihm seine Gestaltungskraft geliehen,

aber niemals der Phantasie erlaubt, Erfundenes an Stelle

des Gefundenen 2zu seétzen.

Das Sammeéln war eine Liebhaberei Gustav Freytags

und seiner Freunde. Ergôtzliches hat er uns daruber

berichtet, und der bestandige, anfangs mundliche, spater

schriftliche Verkehr mit so vielen Geéelehrten gab immer

neue Anréegung, diesen Sammeltrieb zu beéfriedigen.

Dabeéi waren dem Dichter seine Freunde, namentlich

Haupt und Mommsen, so lieb geworden, und seine eigenen

Universitatsjahre stiegen wieder so deutlich in ihm empor,

dass es ihn reizte, auch dem Gélebrtenleben einen Roman

zu widmen. In der „verlorenen Handschriſt* stellte er

das Universitatsleben dem Hof gegenüber. Auch hier

kannte er beide Millieus aus eigener Anschauung, denn

er, der einstige Dozent, war ja jetzt einKoburger Hofrat

geworden. NMit einer leichten Satyre auf den ubertriebenen

Sammeltrieb beginnt das Werk, da Professor Mérner
auszieht, um éine alte Handschriſt des Livius in einem

entlegenen Gute zu suchen. Er findet sie nicht, aber

er findet dafur das hübsche Landfräulein IIse, mit der

er sich verhéeiratet. Die Secelenkampfe der jungen Frau,
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die sich unter all diesen bücherliebenden Geélehrten ver—

einsamt fublt und die schlieslich fast den Nachstellungen

eines lüsternen Prinzen érliegt, bildet den Kern der
Handlung. Die alte Meisterschaft in der Zeichnung der

Charaktere, namentlich in der Ausgestaltung der Pro-
fessorentypen lasst sich nicht verkennen, und, obgleich

die Vorgange namentlich des zweiten Bandes wobl

moglich, aber nicht typisch sind für unsere Zeit, so ist

doch auch in diesem Romane wieder eéein grosser Kreis

sozialer Gegensatze zur plastischen Anschaulichkeit ge—

bracht.

In den Jahren, welche zwischen dem ersten und

zweiten Freytagschen Roman liegen, schuf er ausser

seinen, Bildern aus der Vergangenheit“ noch die, Technik

des Dramas“ und das Trauerspiel die „Fabier“. In dem
ersten Werke sammelteé ér alle seine feinen Beobach-

tungen uber die aussere und innere dramatische Teéchnik.

Aus den théoretischen Kapiteln sind die Analysen klas-

sischer Dramen, namentlich der des alten Griechenlands

voll Geist. Im Grossen und Ganzen jedoch legt das
Werk als zu einseitis den Schwerpunkt auf den sceni-
schen Bau und die Bühnenwirksamkeit des Schauspie-

lers. Hat es daher in der Hand ungeénialer Dichterlinge

vielleicht zu der irrigen Ansicht geführt, als Könne man

nach solch einem Handbuch das Drawendichten eérler-

nen, so ist es doch andérerseits eine interessante Be—

handlung des dramatischen Organismus, und dürfte

namentlieh éein gutes Geéegengewicht bilden gegen die
Richtung unter den Dramatikbern, welche novellistische

und feuilletonistische Zwiegesprache auf die Buhne ver—

pflanzen, in der Meinung, es seien das dramatischée

Werke. Freytas allerdings ist durch dieses allzuweit

ausgedehnte Studium der Teéchnik nicht guünstig beééin-

flusst worden, denn die Tragödie der Fabier beweist,
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dass die allzu genaue Bébanntschaft mit der wissen-

schaſftlcehen Behandlung der romischen Geschichte, wie

sie Monmmusen dem Dichter verwittelte, und dass allzu

strenges Achten auf technische Régeln die Phantasie

lahmt. Denjenigen aber, welche glaubten, Freytag ver-

werfe die historische Dichtung ganz, beréitete diese

Tragedie eine sonderbare Véebéerraschunsg. Und éine

noch grössere und nachhaltigere sollte bald folgen.

Die allmalise Einigung Déutschlands unter der Fuh-

rung Préussens in den Jahren 1864 -70 hatte Freytag

in begeisterter Teilnazjne in seiner Zeitschrift verfolgt.

Den leétzten grossen Entscheidungskries gegen Frank-

reich machte er als Gast des Kronprinzen, nachmaligen

Kaisers Friedrich, in dessen unmittelbarer Begleitung

mit· Als er nach der Schlacht von Sedan in die Hei-

mat zurucktfuhr, stieg vor seinen Ausen die germanische

Vorzeit lebendig empor, und die Schlachtfelder, über

die ér fubhr, erinnerten ihn an die Kampfe germanischer

Voreltern. Da reifte inhm der Plau, seinen Lieblings-

gedanken, die Abhangigkeit des Einzelnen von seinem

Volk und seinen Vorfahren in éeinem grossen WMeérke
darzustellen. In dem achtbandigen Roman-Cyklus die

„Ahnen?“hat er diese Idee durchgefuhrt: Die Geschichte

„Ingos“ fubhrt uns in die Vorzeit des Thuringer Waldes.
Ingraban zeigt uns das Erwachen des Christentums

in den deutschen Urwaldern. Im ,Nest der Zaunkönige“
schen wir das Christentum zur dusseren Formalität

hinabsinken und das Rittertum sein Haupt érheben. In

den „Brüdern vom Deutschen Hause“ hat auch das

Ritterwesen seinen Höhépunkt eérreicht und sinkt seinem

Verfall entgegen und in „Markus König“ sſteht das
machtis emporgebluhte Burgertum an seiner Stelle und

die Epoche der BRéformation beginnt. Der Zojahrige

Krieg hat im „Kittmeister von Altrosen“ Deutschland
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verwüustet. Im „Freikorporal“ béreitet König Friedrich
Wilhelm J. den preussischen Staat vor für seine ge—
schichtliche Rolle und in der Schlussgeschichte,Aus
einer kleinen Stadt“ spiegelte sich die Zeit von den
Freiheitskriegen bis zur Revolution 1848 wieder.

Es ware ebenso zwecklos wie unmöglich, die Reihe
dieser Romane eingehender zu besprechen, die dem
deutschen Lesepublikum ja allbekannt sind. Hervor-
gehoben sei nur, dass sie als ein zusammenhangendes
Ganzes betrachtet werden mussen. Nach seiner eigenen
Aussage hat Freytas den Hauptwert auf die éinheitliche

Stimmung des ganzen Werkes gelegt, und lacherlich ist
der Vorwurt, als habe er schliesslich nicht gewusst, wie
er das Geschlecht der Königs enden lassen solle und
habe daher sein eigenes Leben im letzten Bandé érzablt.
Wer Freytags Eigenart einigermassen kbannte, der Lonnte
beim Erscheinen der ersten beiden Bande schon wissen,
dass Gustav Freytag die letzten Enkel seines Ingo nicht
auf dem Thron, sondern in büurgerlichen Kreisen suchen
wurde. Nicht nur ware es ihm als Geschichtstfalschung
oder Schmeichelei erschienen, wenn er einem béekbannten
regierenden Hause eine Vorgeschichte angédichtet hatte,
sondern die ganze Idee seines Werkes beruht ja darauf,
zu zeigen, wie der Enkel unbewusst noch von den Zeéiten
seiner Ahnen her béeinflusst wird. Der junge Gélehrte
Victor Könis, der im Jahre 1848 Zeitungsschreiber wird,
errat aus alten Familienuberlieferungen seinen Stamm-
baum ungeéfahr bis zur Réformationszeit hin, aber weiter
hinauf vermag ér mit seinem Blick die Vergangenheit
nieht zu durchdringen, und er versucht es auch gar
nicht. Der Leser weis, dass Victors altester Urahn schon
ein hochgéehrter Held in der germanischen Heidenzeit
war — Victor selbst weiss es nicht, aber seine Rraft
und Starke, sein Hochsinn und seine Teilnabhne an den

⸗

 

 

 



Leiden seines Volkes dankt er unbewusst dem Umstandée,

dass seit Jahrhunderten in seiner Familie die écdlen

Eigenschaften gepflegt wurden. Die neue Zeit auf den
Schultern der alten, die modernen Menschen als die

Erben ihrer Vorfahren zu zeigen und als die Brüder

ihrer Mitmenschen, das ist Ereytags dichterische Idee

gewesen, seitdem ér selbst Anteil genommen hat an dem
Kampfe seines Volkes. Von dem Tage ab, wo ihn éin

grosses, erschütterndes Weltereignis aus seinem dichte-

rischen Jugendtraum erweckte und ihn zur Anteilnahme

an der Tageésarbeit aufrief, war es sein Streben, in der

Vergangenheit und Gegenwart die Arbeit der Volbs-

seele zu belauschen und wenn er in diesem einen Roman

die einzelnen Entwickelungsstadien des deutschen Volkes

schildert und dabei die grossen historischen Persönlich-

lichkeiten nur in dem Hintergrund der Dichtung épiso-
disch auftauchen läasst, so wissen wir doch, dass nach

Freytags Geschichtsauffassung all die einzelnen Vorfahren
der Familie König in diesen einzelnen Abschnitten

der Geschichte in mehr oder weniger deutlichem gei-

stigem Zusammeénhang mit den Gedanken jener Grossen

gestanden haben. Der Reihe nach haben die einzelnen

Stammherrn dieser Familie alle die Erfahrung mitgemacht,
welche die ganze Weltgeschichte durchzumachen hatteée,

und die Summeéall dieser Erfakßrungen Kommt unbewusst
auch dem letzten Enkel zu Gute. Und weil das nicht

nur in der Familie König, sondern in allen Familien,

soweit deren unbekannter Stammbaum zuruckreichen mag,

sich abgespielt hat, so kommen auch in den letzten

Enkeln schlesslich auf Grund gemeéeinsam érerbter Er-

fahrungen auch gemeinsame Wunsche und Thaten zum

Ausbruch. So erkläaren sich die grossen Aeceusscrungen

der Volksseele aus den einzelnen Gliedern eines Volkes.
In dieser Weise sieh der Erlebnisse und Thaten
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seiner Ahnen bis zu einem gewissen Grade bewusst zu

werden, nicht um, wie der junge Freiherr von Botsattel,

sich mussig derselben zu rühmen, sondern um, wie

Victor Könisg, in dem Kampf der eigenen Zeit sich

solcher Ahnen wurdig zu érweéisen, das ist nicht nur

privilegierten Geschlechtern, sondern allen Burgern einer

Zeit mglich. Und wie in „Soll und Haben“ Freytag
die Traditionen des Adels mit den Anforderungen

der neuen Zeit sich zu vereinigen ſstrebt, so will der

Dichter der Ahnen“ éine Brucke schlagen uber die
Kluft, welche die Standeé trennt, indem er die Vorfahren

des Journalisten König hinaufverfolgt bis zu eéeinem

RKonigsgeschlecht des Thuringerwaldes. In dieser Weéeise

den Einzelnen auf sein Volk hinzuweisen ist das dich-

terische Ziel Gustav Freytags gewesen und darumist

auch er ein Dichter des deutschen Volkes geworden.

Als éin solcher hat er sich mit Béecht gefublt, und

daher durfte er auch mit Stolz auf eine laärmende Féeier

seines siebzigsten Geburtstags verzichten. Er durſte auch
darauf verzichten, in schweren Jahren seine Musse kbunst-

lich zu neuen Produktionen anzuregen in éinerZeit, da

ihm der innere Drang zu neuen grossen dichterischen

Schöpfungen fehlte. In Ruhe überblickte er die reiche

litterarische Ausbeute seines Lebens und als er sie zu

einer Gesamtausgabe seiner Werke zusammenstellte, da

schrieb er als Einleitung die Geschichte seines eigenen

Lebens. Séeine eigenen Schicksale sah er dabei ebenfalls

nur unter dem Gesichtspunkte der allgemeinen Entwick-
lung seines Volkes. Es ist interessant zu lesen, wie er sei-

nen eigenen Ahnen nachspurt, wie er von seinen Voreltern

plaudert, wie er sein Heimatsstadtchen, die Erzieher

seiner Jugend und endlich die grossen Weéeltereignisse

bescheiden, aber deutlich in Zusammenhang mit seiner

eigenen Entwicklung bringt. Ohné dass er es ausspricht,
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sehen wir, wie ér mit Béfriedigung sein eigenes Schaffen

im Einklang stehen sieht mit dem politischen und sozialen

Fortschritt Seines Deutschlands. Denn, wenn éer auch

nicht dazu bestimmt war, als politischer Redner in den

parlamentarischen Schlachten mitzubäampfen, wie manche

seiner Génossen, wenn eér, der bégeéisterte Biograph
Karl Mathys, auch sein eigenes Debut im norddeutschen

Reéichstas mit schmerzlichen Empfindungen scheéitern

sah er vwusste, dass ér in hehérem Sinne Schulter

an Schulter mit seinen Landsleuten gebampft hatteé, als

Dichter, der die Ideéale seiner Zeit verstanden hattée.

Selten hat ein Mensch sein eigenes Wohlbefinden so

abhangig gemacht von dem Woblbefinden seines Volbes.

Auf der letzten Seite seiner Selbstbiographie noch aussert

er, dass er es z2u den grössten Glucksgutern rechne,

dass ex das selbstbewusste Miedererwachen des ge—

einigten Vaterlandes mit érleben durfte. Damit waren

die politischen Ideale seiner eigenen Jugendzeit érfullt.

Wie jene Geschichtsspoche, legt ein Leben als ein

notwendiges Glied derselben vor uns. Die neue Zeit

eilt neuen Zielen zu, aber sie wird den Mann niemals

vergessen, der einst mit Mut und Unabhangigkeit für

die Munsche seines Volkes géforscht, gestritten und
gedichtet hat, und sie wird seinen Namen dankbar auf

die Ehrentafel der deutschen Klassiker setzen.
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